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Bulgarien unb Sumänien. Set Ulm rohrb bie Donau fcbiffbar,
mm Segensburg an beftebt gracbtfcbiffabrt, bie Serfonenfcbiff*
fahrt beginnt jebocb erft in Saffau. ©äbrenb im oberen Donau*
lauf auf ber bergereicben Streife Saffau=ßin3 bie großartige
Stromeinfamfeit Sugen unb Sinne gefangen nimmt, erregen
auf ber glußftrecfe ßin3=2öien bie anmutigen ©egenben im
6truben=5tibetungengau unb in ber SBacbau mit ihren Sßatb*
unb Sebenbergen, ben Sîirrfjen, ebrmürbtgen Klöftern unb
Stiften, pittoresten Surgruinen unb Schloffern bie Serounbe*
rung ber Seifenben.

Strubengau beißt bas ©ebiet bes Donautales jmiftben
©rein unb ber ©inmünbung ber Sbbs. gür bie Streife oon
Berfenbeug bis Steif tourbe ber Same Sibelungengau geprägt,
bie Streife oon Steif bis Krems ift unter bem Samen 2Bacbau
allgemein befannt.

Stuf ber Streife oon SMen nacb ber Xfcbecboflomafei, naib
3ugoflaœien, Sulgarien unb Sumänien oerfebren atoeimal
œoibentliib bie großen, elegant eingeriibteten ©ppreßbampfer
ber ©rften Donau=Dampffcbiffäbrts=®efetlfcbaft bis sur ©nbfta*
tion ber internationalen Serfonertfcbiffabrt Suffe am bulgari*
fiben, begto. ©iurgia am rumänifcben tlfer. Unterhalb SBien ift
mm ber Stenge ber Seifeeinbrücfe befonbers beroorgubeben bas
herrliche 3Silb, melcbes ficb bei ber Einfahrt in Subapeft bietet,
bie pratbtoolle Stromenge bes Ka3an Saffes unb bas toilb*
romantifcbe ©iferne ïor.

So mirbt ber Donauftrom immer neue greunbe unb trägt
ba3u bei, ben grembenoerfebr, ben fo toirbtigen gaftor im
gegemoärtigen 2Birtfcbaftsleben Defterreicbs, 3U förbern unb ju
beleben.

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
Copiryght by: Horn-Verlag. Berlin W 3 y

Dotb ber Sboofat erreichte, toas er erreichen roollte. 3<b
falb nun meine Sache in nie! optimiftifcberem Siebte. Später
burfte ich mich überseugen, baß Suonaooli mehr tonnte, als
feinen Klienten guten Stuf gusureben.

3cb erfuhr oon ihm, baß bie ©acht „Stilica" ficb noch in
Beirut befanb. Stan batte bas Schiff an bie Kette gelegt.

Siel mehr intereffierte mich bas Scbicffal oon Stilica.
Stebr als einmal lag mir bie grage nach Stilica auf ben

Sippen. Doch ich fpracb fie nicht aus. 21ts mich ber Sboofat, mit
bem Besprechen, mich halb roieber auf3ufucben, oerlaffen hatte,
bereute ich) mein Scbroeigen bitter.

Starianne fam in ben frühen Sacbmittagsftunben. Sie
befaß nun bie Erlaubnis, mich täglich 3U befueben. Snfcbeinenb
hatte Suonaooli bei ihr bas gleiche Verfahren roie mir gegen*
über angeœenbet, benn fie fpracb oon meiner balbigen ©nt=
laffung roie oon einer felbftoerftänblicben Sache.

Die aSefucbsgeit ging febon 3U ©nbe, als mir etmas einfiel,
bas mich feit langem befebäftigte.

Ungeachtet ber Borfdprift, fragte ich auf beutfib: „Starianne,
œarum batteft Du mich oor Solton, bem amerifanifeben De*
teftio telegrapbifcb geroarnt?"

Sie fab mich überrafebt an. „fjaft Du meinen Srief nicht
erhalten? "

3cb fcbüttelte ben Kopf.
Sie fagte: „3cb habe gleich uaib Empfang ber Depefcbe,

in ber Du mir Deine Si33aer Snfcbrift mitteilteft, einen ßuft*
Poftbrief an Dich gerichtet." -,

„3cb habe ihn nicht erhalten!"
„Sitte fran3öfifcb fpreeben, f)err SBeinbal!" fpracb iefet ber

2Iuffeber.

„3cb merbe Dir alles bei näcbfter ©elegenbeit er3äblen",
fagte leife Starianne.

Doch es follte noch einige 3eit oergeben, bis ich hinter bas
®ebeimnis oon 'Solton fam.

Su meiner Ueberrafibung fab ich ben Sboofaten Suona*
öotis bereits am näcbften Xage roieber.

©r fam in Segleitung eines unfebeinbaren Stannes, ben
er mir als einen frerrn Setitjean oorftetlte. Setitjean mar Sri*
tmtbeteftip, Uebrigens ber ein3ige feines Seiebens in Seirut.

Xroß bes Sboofaten ßoblieb auf feinen Segleiter — #err
Setitjean hörte ficb Suonaoolis £jt)mne ohne SSimpersucfen
an —, beroabrte ich eine getoiffe Sfepfis gegenüber ben frimi*
naliftifeben gäbigfeiten bes Seiruter Srioatbeteftios.

Sur um ben Sboofaten nicht 3U oerärgern, gab ich bem
fcblecbtgefleibeten, unfebeinbaren Staun auf feine gragen 8tus»
fünft, 3cb mußte ihm sunäcbft berichten, mie ich Stilica unb
ßatorence fennengelernt batte, ©s mar alfo nicht 3U umgeben,
baß ich auch bie geraubten Scbäße bes Stabarabfcbas ermähnte,
bie aufsufinben ich helfen mollte. Dann ließ ficb Setitjean bie
©reigniffe an Sorb ber „Stilica" berichten.

„Ein gans geriebener Surfcbe!" fagte mit einem bemun*
beruhen Slicf Suonaooli, naebbem ber Deteftio gegangen mar.

©r hatte für Setitjean anfebeinenb eine Scbmäcbe.
Der Sboofat befanb ficb bereits an ber Xür, als ich ihn

beim Sorfßipfel faßte, ©r blieb fteben.
„.fjaben 6ie noch irgenbeinen SBunfcb, mein greunb?"

fragte er auoorfommenb.
„Staitre, fönnen Sie mir fagen, mas mit gräulein Sorg*

bolm, ber Sichte oon ßatorence, gefebeben ift?"
Stir fcb'ien, als ob ber bärtige Sboofat mich mit einem

fonberbaren Slicf maß. „2Bas follte febon mit ihr gefebeben
fein?" fragte er leichthin, ©s mar fonft nicht feine 21rt, eine
grage mit einer anbern su emtbern.

„3cb meine, mo befinbet ficb gräulein Sorgbolm 3ur Seh?"
„.fjier in Seirut. — SSußten Sie bas nicht?"
„Sein!" Unb, obfebon es mir febroer fiel, fragte ich roeiter:

„SSarum ift gräulein Sorgbolm noch in Seirut?"
„Sie liegt im Kranfenbaus. Sie mürbe gleich nach Slnfunft

bes Schiffes mit einem argen Seroenfieber eingeliefert. 2Bie
ich hörte, foil es ihr febon beffer geben ..."

„Sielen Danf, 'Staitre!" rief ich. ©r fab mich überrafebt an;
anfebeinenb oerftanb er nicht, roofür ich mich fo überfcbmänglicb
bei ihm bebanfte. Sun mollte er geben, aber bann febien er ficb

3u befinnen.
„.0m, fagen Sie, lieber greunb, haben Sie ficb febon mal

©ebanfen gemacht, mer eigentlich ber Störber fein fönnte ...?"
„Sein, bas babe ich nicht..."
Der Sboofat fab mich eine SSeite febroeigenb an. Dann

fagte er febeinbar ohne jeben Sufammenbang: „SBiffen Sie
übrigens, baß, neben ber Xocbter, gräulein Sorgbolm ßam*
rences ffaupterbin ift?!"

Sun ging Suonaooli unb ließ mich in größter Seftürsung
3urücf.

19. Kapitel.
3cb hatte ben Sboofaten nicht gan3 belogen; ich batte es

in ber leßten geit bemußt oermieben, mich mit Stutmaßungen
über bie Serfon bes Störbers 3U befaffen. 3cb sehe 3U, es mar
eine Sogel=Strauß=Bolitif. SSer hatte ßatorence umgebracht?
Stilica? Sein unb taufenbmal nein! 3eßt, ba ich mußte, baß
fie ihres Dnfets Erbin mar, mollte ich an ihrer Scbulb meniger
benn je glauben. 2Ber aber hatte bann ßamrence getötet?

Son ber Stannfcbaft bes Schiffes beftimmt niemanb! ßam*
rence hatte ficb mit feinem ber ßeute jemals nur in ein ©e=

fpräcb eingelaffen. Such febieben fie als Xäter febon barum aus,
meil fie su jenem Xeil ber Sadjt, mo ficb bie Kabinen bes Se*
fißers unb ber ©äfte befanben, gar feinen 3utritt hohen.

^ätte es einer oon ihnen oerfuebt, ficb nach bem Slcbterbecf
3U fcbleicben, fo mürbe er unbebingt ©efabr gelaufen haben,
00m maebtbabenben Dffisier, 00m Subergaft ober 00m Sus*
guci im Staft beobachtet 3U merben.

Stieben bie Dffi3iere felbft.
Sber, menn fie ben Schiffseigner auch nicht befonbers

liebten, eine geinbfebaft smifdjen ihnen unb ßamrence beftanb
nicht. Such hatte ber ptößtiebe Xob bes Stiltionärs nur Sacb*
teile für fie. ©ans abgefeben baoon, baß ber Kapitän, ber
Sebiffsingenieur unb ber gunfer nun ihrem Spieloerluft nach*
trauern tonnten — burften bie Dffisiere faum hoffen, baß ber
neue Sefißer ber Sacht fie in ähnlich groß3Ügiger SBeife ent*
lohnen mürbe, mie ber oerftorbene Stillionär bies tat.
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Bulgarien und Rumänien. Bei Ulm wird die Donau schiffbar,
von Regensburg an besteht Frachtschiffahrt, die Personenschiff-
fahrt beginnt jedoch erst in Passau, Während im oberen Donau-
lauf auf der bergereichen Strecke Passau-Linz die großartige
Stroineinsamkeit Augen und Sinne gefangen nimmt, erregen
auf der Flußstrecke Linz-Wien die anmutigen Gegenden im
Struden-Nibàngengau und in der Wachau mit ihren Wald-
und Rebenbergen, den Kirchen, ehrwürdigen Klöstern und
Stiften, pittoresken Burgruinen und Schlössern die Bewunde-
rung der Reisenden,

Strudengau heißt das Gebiet des Donautales zwischen
Grein und der Einmündung der Mbs, Für die Strecke von
Perfenbeug bis Melk wurde der Name Nibelungengau geprägt,
die Strecke von Melk bis Krems ist unter dem Namen Wachau
allgemein bekannt.

Auf der Strecke von Wien nach der Tschechoslowakei, nach

Jugoslawien, Bulgarien und Rumänien verkehren zweimal
wöchentlich die großen, elegant eingerichteten Expreßdampfer
der Ersten Donau-Dampffchiffahrts-Gesellschaft bis zur Endsta-
tion der internationalen PersoneUschiffahrt Russe am bulgari-
scheu, bezw. Giurgia am rumänischen Ufer, Unterhalb Wien ist
von der Menge der Reiseeindrücke besonders hervorzuheben das
herrliche Bild, welches sich bei der Einfahrt in Budapest bietet,
die prachtvolle Stromenge des Kazan Passes und das wild-
romantische Eiserne Tor.

So wirbt der Donaustrom immer neue Freunde und trägt
dazu bei, den Fremdenverkehr, den so wichtigen Faktor im
gegenwärtigen Wirtschaftsleben Oesterreichs, zu fördern und zu
beleben.

k'àr âne Äel
R.0inuri von ^liâreas ?o1rxer

: Horn-VerlaZ. Lerlin W Z5

Doch der Advokat erreichte, was er erreichen wollte. Ich
sch nun meine Sache in viel optimistischerem Lichte. Später
durfte ich mich überzeugen, daß Buonavoli mehr konnte, als
seinen Klienten guten Mut zuzureden. ^

Ich erfuhr von ihm, daß die Dacht „Milica" sich noch in
Beirut befand. Man hatte das Schiff an die Kette gelegt.

Viel mehr interessierte mich das Schicksal von Milica,
Mehr als einmal lag mir die Frage nach Milica auf den

Lippen. Doch ich sprach sie nicht aus. Als mich der Advokat, mit
dem Versprechen, mich bald wieder aufzusuchen, verlassen hatte,
bereute ich mein Schweigen bitter,

Marianne kam in den frühen Nachmittagsstunden. Sie
besaß nun die Erlaubnis, mich täglich zu besuchen. Anscheinend
hatte Buonavoli bei ihr das gleiche Verfahren wie mir gegen-
über angewendet, denn sie sprach von meiner baldigen Ent-
lassung wie von einer selbstverständlichen Sache.

Die Besuchszeit ging schon zu Ende, als mir etwas einfiel,
das mich seit langem beschäftigte.

Ungeachtet der Vorschrift, fragte ich auf deutsch: „Marianne,
warum hattest Du mich vor Bolton, dem amerikanischen De-
tektiv telegraphisch gewarnt?"

Sie sah mich überrascht an. „Hast Du meinen Brief nicht
erhalten? "

Ich schüttelte den Kopf.
Sie sagte: „Ich habe gleich nach Empfang der Depesche,

m der Du mir Deine Nizzaer Anschrift mitteiltest, einen Luft-
postbrief an Dich gerichtet."

»Ich habe ihn nicht erhalten!"
„Bitte französisch sprechen, Herr Weindal!" sprach jetzt der

Aufseher.

„Ich werde Dir alles bei nächster Gelegenheit erzählen",
sagte leise Marianne,

Doch es sollte noch einige Zeit vergehen, bis ich hinter das
Geheimnis von Bolton kam.

Zu meiner Ueberraschung sah ich den Advokaten Buona-
volis bereits am nächsten Tage wieder.

Er kam in Begleitung eines unscheinbaren Mannes, den
er mir als einen Herrn Petitjean vorstellte, Petitjean war Pri-
vatdetektiv. Uebrigens der einzige seines Zeichens in Beirut.

Trotz des Advokaten Loblied auf seinen Begleiter — Herr
Petitjean hörte sich Buonavolis Hymne ohne Wimperzucken
an —, bewahrte ich eine gewisse Skepsis gegenüber den krimi-
nalistischen Fähigkeiten des Beiruter Privatdetektivs.

Nur um den Advokaten nicht zu verärgern, gab ich dem
schlechtgekleideten, unscheinbaren Mann auf seine Fragen Aus-
kunft. Ich mußte ihm zunächst berichten, wie ich Milica und
Lawrence kennengelernt hatte. Es war also nicht zu umgehen,
daß ich auch die geraubten Schätze des Maharadschas erwähnte,
die aufzufinden ich helfen wollte. Dann ließ sich Petitjean die
Ereignisse an Bord der „Milica" berichten.

„Ein ganz geriebener Bursche!" sagte mit einem bewun-
dernden Blick Buonavoli, nachdem der Detektiv gegangen war.

Er hatte für Petitjean anscheinend eine Schwäche,
Der Advokat befand sich bereits an der Tür, als ich ihn

beim Rockzipfel faßte, Er blieb stehen.
„Haben Sie noch irgendeinen Wunsch, mein Freund?"

fragte er zuvorkommend.
„Maitre, können Sie mir sagen, was mit Fräulein Borg-

Holm, der Nichte von Lawrence, geschehen ist?"
Mir schien, als ob der bärtige Advokat mich mit einem

sonderbaren Blick maß. „Was sollte schon mit ihr geschehen
sein?" fragte er leichthin. Es war sonst nicht seine Art, eine
Frage mit einer andern zu ewidern.

„Ich meine, wo befindet sich Fräulein Borgholm zur Zeit?"
„Hier in Beirut, — Wußten Sie das nicht?"
„Nein!" Und, obschon es mir schwer fiel, fragte ich weiter:

„Warum ist Fräulein Borgholm noch in Beirut?"
„Sie liegt im Krankenhaus. Sie wurde gleich nach Ankunft

des Schiffes mit einem argen Nervenfieber eingeliefert. Wie
ich hörte, soll es ihr schon besser gehen ,.."

„Vielen Dank, Maitre!" rief ich. Er sah mich überrascht an:
anscheinend verstand er nicht, wofür ich mich so überschwänglich
bei ihm bedankte. Nun wollte er gehen, aber dann schien er sich

zu besinnen.
„Hm, sagen Sie, lieber Freund, haben Sie sich schon mal

Gedanken gemacht, wer eigentlich der Mörder sein könnte ,,.?"
„Nein, das habe ich nicht,.."
Der Advokat sah mich eine Weile schweigend an. Dann

sagte er scheinbar ohne jeden Zusammenhang: „Wissen Sie
übrigens, daß, neben der Tochter, Fräulein Borgholm Law-
rences Haupterbin ist?!"

Nun ging Buonavoli und ließ mich in größter Bestürzung
zurück.

19. Kapitel.
Ich hatte den Advokaten nicht ganz belogen: ich hatte es

in der letzten Zeit bewußt vermieden, mich mit Mutmaßungen
über die Person des Mörders zu befassen. Ich gebe zu, es war
eine Vogel-Strauß-Politik. Wer hatte Lawrence umgebracht?
Milica? Nein und tausendmal nein! Jetzt, da ich wußte, daß
sie ihres Onkels Erbin war, wollte ich an ihrer Schuld weniger
denn je glauben. Wer aber hatte dann Lawrence getötet?

Von der Mannschaft des Schiffes bestimmt niemand! Law-
rence hatte sich mit keinem der Leute jemals nur in ein Ge-
spräch eingelassen. Auch schieden sie als Täter schon darum aus,
weil sie zu jenem Teil der Dacht, wo sich die Kabinen des Be-
sitzers und der Gäste befanden, gar keinen Zutritt hatten.

Hätte es einer von ihnen versucht, sich nach dem Achterdeck

zu schleichen, so würde er unbedingt Gefahr gelaufen haben,
vom wachthabenden Offizier, vom Rudergast oder vom Aus-
guck im Mast beobachtet zu werden.

Blieben die Offiziere selbst.

Aber, wenn sie den Schiffseigner auch nicht besonders
liebten, eine Feindschaft zwischen ihnen und Lawrence bestand
nicht. Auch hatte der plötzliche Tod des Millionärs nur Nach-
teile für sie. Ganz abgesehen davon, daß der Kapitän, der
Schiffsingenieur und der Funker nun ihrem Spiewerlust nach-
trauern konnten — durften die Offiziere kaum hoffen, daß der
neue Besitzer der Dacht sie in ähnlich großzügiger Weise ent-
lohnen würde, wie der verstorbene Millionär dies tat.
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Eußer mir unb SOlilica batten nur brei Berfonen gutritt
3U ben Kabinen bes Ecßterbects: bie Stemarbeß, ber Stemarb,
ber fcßroarse Siener non ßamrence.

Sie ©rftgenannte tonnte icb bei meinen meitern Betracß*
tungen oon oornberein ausfcßalten; es lag tein ©runb oor,
marum fie ben SDlorb begangen baben fotlte.

Blieben alfo ber Stemarb unb ber Sieger Kobra.
Surfte icb ben lächerlichen Schmalen, ber als Kramatten*

nabel eine leuchtenbe ©lühbirne trug, eine allem Enfcbein nach

raffiniert ausgefliigelte Etorbtat zutrauen?
Eber mar ber Burfcße mirtlicb fo einfältig, mie er tat?

SBiirbe ein oerroöbnter unb anfprucßsooller Sftann, mie es

ßamrence geroefen mar, einen Sölpel als ßeibbiener oermenbet
haben?

Bein, beftimmt nicht. Eußerbem hatte ber Sieger nor bem
llnterfuchungsrichter tlar unb oernünftig gefprochen.

Bläßlich entfann ich mich meiner erften Begegnung mit bem
fchmaraen Siener. ßamrence hatte ba Kobra — übrigens ein
fonberbarer Slame — bie SBeifung gegeben, mir meine Kabine
3U 3eigen. Ser Sieger grinfte auf feine einfältige Ert. Eber
fehlen es mir bamals nicht, als hätte ich für ben Bruchteil ber
Sefunbe in feinen glänsenben Sieraugen ein intelligentes Euf»
leuchten gemährt? Eus melchem Biotin aber follte Kobra ßam=

rence getötet haben? Sarauf fanb ich teine Entmort; aber gab
es benn nicht smifcßen #errn unb Siener mehr als eine SJtög=

ücßfeit 3U einem Konflikt?
©s genügte sum Beifpiel, baß ßamrence im Staufcße bie

f>anb gegen ben Schmalen erhoben hatte. Sie Bachfucßt ber
garbigen ift ja befannt. Eußerbem hatte Kobra, nach feiner
eigenen Eusfage, bie Biftole auf meinem Scßrcibtifch gefehen!

SBas hätte ihn baran hinbern tonnen, nach meinem ©in*
fchfafen in bie Kabine 3U fchleichen unb bie SBaffe an fich 3U

nehmen, geh tarn su ber Schlußfolgerung, baß ber Sieger Kobra
als mutmaßlicher Btörber oon ßamrence feinesfalls aussufcßal*
ten mar.

Unb mie ftanb es mit bem alten, furchtbar oornehmen
Stemarb?

gßn ber Sat 3U befcßulbigen, fanb ich sunächft abfurb.
Siefer fteife, immer torrette jjoftafai follte einen SJlorb be*

gangen haben...? Eber plöfelich mar es mir, als ob oor mei*
nen Singen ein unfichtbarer Borbang hochginge, ©ans im ®e=

genteil, biefer ältliche SJlann mit feiner fteinernen SOtasfe mar
oerbächtiger als nur irgenb jemanb!

geh entfann mich beutlich, mit melcher unheimlichen Stühe
er mir bie ©rmorbung ßarorences gemelbet hatte. Siefe ooll*
fommene Eusfcßaltung jeber ©emütserregung mar alles eher
als natürlich. Ser irifeße Kapitän hatte fchon recht, menn er be*

hauptete, baß ber hochmütige Stemarb uns alle oerachtete.
geh erinnerte mich noch genau, mit melcher maßlos angeroiber*
ten Btiene er ben betruntenen unb ranbalierenben Etilüonär
betrachtet hatte. 2Ber meiß, mie oft ber alles eher als 3artfüh-
lenbe ßamrence ben ariftofratifeßen Stemarb beleibigt unb ge=

bemütigt hatte... 2Bar nicht ber Stemarb ein oon einem ge=

fährlichen grrmahn Befallener? ©r hatte ßamrence erfchoffen,
mie man ein fchäbliches unb unappetitliches Xier niebermaeßt.
ga, fo mußte es gemefen fein!

©Ieich bei feinem nächften Befucß mollte ich Buonaooli
meinen 23erbacht mitteilen.

Eber es oergingen mehrere Sage, ohne baß ich ben Eboo*
taten mieberfah- Schließlich bat ich Blarianne, Buonaooli su
benachrichtigen.

SJlariannes täglichen Befucße maren mein großes ©lücf.
Unb troßbem ein farges ©lücf.

2Bas läßt fich fchon in roenigen SOIinuten einem lieben Söten*

fchen fagen, menn hinter einem ein Sritter fteht, in ber Uniform
eines ©efängnisauffehers, unb jebes SBort mitanhört?

Buonaooli tarn erft am übernäcßften Sag.
geh hatte fofort bas ©mpfinben, baß er eine gute Slachricht

brachte. Seine fleinen, liftigen unb troßbem ©üte ausftraßlen*
ben Eugen büßten mich triumpbierenb an. „Ba, habe ich ghnen

nicht gefagt, baß mein greunb Betitjean ein gans fctjlauer

Burfcße ift?!" mar feine Begrüßung.
„fjat er ben Btörber entbeeft?" rief ich. ®iu ©efüßl freu=

biger Hoffnung unb bangen ©rmartens hatte fich meiner be*

mächtigt.
„Sie oerlangen juoiel, mein greunb! 2Bas ben Beßörbeit

im ßaufe oon Sßochen nicht gelungen ift, bas fann felbft Betit*
jean nicht in lumpigen fünf Sagen suftanbe bringen ." rief

gefpielt empört her Eboofat.
Eteine SOtiene oerriet bie ©nttäufeßung, bie mir feine 2tnt=

mort bereitete.
ßachenb fagte Buonaooli: „Sarum brauchen Sie nicht gleich

ben Kopf hängen su laffen! ghre Unfchulb ift fo gut mie er*

miefen. Betitjean gelang es, in ghrer Kabine auf ber Bacßt bie

oerirrte Kugel 3U finben!"
geh tonnte oor greube tein SBort fprechen. geh ergriff nur

Buonaoolis franb unb brüette fie.
„ghre ©mtlaffung ift jeßt nur noch eine gormfaeße. Sie

brauchen bloß bem Unterfuchungsricßter eine halbmegs plau=

fible ©rflärung 3U geben, marum Sie behauptet haben, haß

ßamrence beim Bertaffen ghrer Kabine bie Biftole mitgenom*

men hätte."
geh berichtete nun bem aufmerffam laufcßenben Eboofaten

meinen Berbacßt bejüglicß bes Stemarbs. Eis ich geenbet hatte,

fagte Buonaooli tein 2Bort.
©s entftanb eine peinliche Stille.
„Sie fragen mich ja gar nicht, mo Betitjean ben ©infcljuß

'in ber Kabine entbeette?" fragte entließ Buonaooli.
„geh bin fehr gefpannt, es ju erfahren", rief ich. 2>och

meine ©ebanfen maren anbersmo.
„SRaten Sie boch mal?" rief her Slbootat.
„geh habe nicht bie geringfte Slhnung!"
„3lun, ich mill Sie nicht auf bie goiter fpannen. Sie Sugel

befanb fich in ber Scb'roimmroefte! ajlertroürbigerroeife mar fie

in ber bieten Kortfchicßt fteefen geblieben. Sa fieß ber ©infämfr
fanai im Kort mieber gefcßloffen hatte, oerriet fo gut mie nichts

bas ©inbringen ber Kugel. Eber Üßetitjean hat fie troßbem ge=

funben! ©eben Sie jeßt 3u, baß ber SOIann mas tann?"
„geh märe unbanfbar, täte ich es nicht!"
„9la, alfo. Unb meit Sie es brao sugegeben haben, mill ich

ghnen etmas oerraten! Sie merben îftetitjean noch mehr bc

munbern lernen. SBenn Sie ber Unterfuchungsricßter jeßt auch

freiläßt, fo lange ber UJlörber nicht gefunben ift, mirb oon bem

utfprüngücßen aSerbacßt immer etmas an ghnen hängen bleb

ben. Eber aßetitjean hat eine gährte entbeeft. Unb menn er ein*

mal eine gefunben hat, bann finbet er auch ben Säter "
,,©r fanb eine Spur bes Elörbers??"
Ser Eecßtsanmalt feßmieg, bann fagte er geßeimnisooll.

„©ine Spur ber SOI ö r b e r i n !"

20. Kapitel.
Ser Unterfucßungsrichter empfing mich biesmal mit einet

greunblicßfeit, bie feinen SSerbacßt ermeefte.
„Sie miffen bereits, f)err üßeinbal, baß mir bie oerirrte

Kugel gefunben haben. Slun liegt es bloß an ghnen, ghre

greiheit miebersugeroinnen!"
©r mollte mir anfeßeinenb geil laffen, benn er bot mir eine

gigarette an, er gab mir fogar geuer. ©rft bann fuhr er fort:

,/2BoHen Sie mir nun fagen, marum Sie bei ghrer Eerneh*

mung behauptet haben, baß ßamrence bie Ißiftole mitgenommen
hätte?"

geh mar auf bie grage oorbereitet, troßbem oerurfaeßte fie

mir großes Unbehagen, geh mollte nießt lügen unb auch nicht

bie üßahrßeit befennen.
Unb barum feßmieg icß.

gu meiner Ueberrafcßung nctßm mir ber Unterfucßungs*

rießter meine Eerftotftßeit meniger übel, als ich gebaeßt hätte.

Befaß er roeitere Bemeife meiner Unfcßulb?
„güreßten Sie etma, bureß gßre Eusfage jemanb 3" ^

laften?" fragte er, mie mich bünfte, lauernb.
gortfeßung folgt-

57° VIL ZZLUblLU V/OLVL

Außer mir und Milica hatten nur drei Personen Zutritt
zu den Kabinen des Achterdecks: die Stewardeß, der Steward,
der schwarze Diener von Lawrence,

Die Erstgenannte konnte ich bei meinen weitern Betrach-
tungen von vornherein ausschalten: es lag kein Grund vor,
warum sie den Mord begangen haben sollte.

Blieben also der Steward und der Neger Kobra.
Durfte ich den lächerlichen Schwarzen, der als Krawatten-

nadel eine leuchtende Glühbirne trug, eine allem Anschein nach

raffiniert ausgeklügelte Mordtat zutrauen?
Aber war der Bursche wirklich so einfältig, wie er tat?

Würde ein verwöhnter und anspruchsvoller Mann, wie es

Lawrence gewesen war, einen Tölpel als Leibdiener verwendet
haben?

Nein, bestimmt nicht. Außerdem hatte der Neger vor dem
Untersuchungsrichter klar und vernünftig gesprochen.

Plötzlich entsann ich mich meiner ersten Begegnung mit dem
schwarzen Diener. Lawrence hatte da Kobra — übrigens ein
sonderbarer Name — die Weisung gegeben, mir meine Kabine
zu zeigen. Der Neger grinste auf seine einfältige Art. Aber
schien es mir damals nicht, als hätte ich für den Bruchteil der
Sekunde in seinen glänzenden Tieraugen ein intelligentes Auf-
leuchten gewahrt? Aus welchem Motiv aber sollte Kobra Law-
rence getötet haben? Darauf fand ich keine Antwort: aber gab
es denn nicht zwischen Herrn und Diener mehr als eine Mög-
lichkeit zu einem Konflikt?

Es genügte zum Beispiel, daß Lawrence im Rausche die
Hand gegen den Schwarzen erhoben hatte. Die Rachsucht der
Farbigen ist ja bekannt. Außerdem hatte Kobra, nach seiner
eigenen Aussage, die Pistole auf meinem Schreibtisch gesehen!

Was hätte ihn daran hindern können, nach meinem Ein-
schlafen in die Kabine zu schleichen und die Waffe an sich zu
nehmen. Ich kam zu der Schlußfolgerung, daß der Neger Kobra
als mutmaßlicher Mörder von Lawrence keinesfalls auszuschal-
ten war.

Und wie stand es mit dem alten, furchtbar vornehmen
Steward?

Ihn der Tat zu beschuldigen, fand ich zunächst absurd.
Dieser steife, immer korrekte Hoflakai sollte einen Mord be-

gangen haben...? Aber plötzlich war es mir, als ob vor mei-
nen Augen ein unsichtbarer Vorhang hochginge. Ganz im Ge-
genteil, dieser ältliche Mann mit seiner steinernen Maske war
verdächtiger als nur irgend jemand!

Ich entsann mich deutlich, mit welcher unheimlichen Ruhe
er mir die Ermordung Lawrences gemeldet hatte. Diese voll-
kommene Ausschaltung jeder Gemlltserregung war alles eher
als natürlich. Der irische Kapitän hatte schon recht, wenn er be-

hauptete, daß der hochmütige Steward uns alle verachtete.
Ich erinnerte mich noch genau, mit welcher maßlos angewider-
ten Miene er den betrunkenen und randalierenden Millionär
betrachtet hatte. Wer weiß, wie oft der alles eher als zartfüh-
lende Lawrence den aristokratischen Steward beleidigt und ge-
demütigt hatte.,. War nicht der Steward ein von einem ge-
fährlichen Irrwahn Befallener? Er hatte Lawrence erschossen,

wie man ein schädliches und unappetitliches Tier niedermacht.
Ja, so mußte es gewesen sein!

Gleich bei seinem nächsten Besuch wollte ich Buonavoli
meinen Verdacht mitteilen.

Aber es vergingen mehrere Tage, ohne daß ich den Advo-
katen wiedersah. Schließlich bat ich Marianne, Buonavoli zu
benachrichtigen,

Mariannes täglichen Besuche waren mein großes Glück,
Und trotzdem ein karges Glück.

Was läßt sich schon in wenigen Minuten einem lieben Men-
schen sagen, wenn hinter einem ein Dritter steht, in der Uniform
eines Gefängnisaufsehers, und jedes Wort mitanhört?

Buonavoli kam erst am übernächsten Tag,
Ich hatte sofort das Empfinden, daß er eine gute Nachricht

brachte. Seine kleinen, listigen und trotzdem Güte ausstrahlen-
den Augen blitzten mich triumphierend an. „Na, habe ich Ihnen

nicht gesagt, daß mein Freund Petitjean ein ganz schlauer

Bursche ist?!" war seine Begrüßung.
„Hat er den Mörder entdeckt?" rief ich. Ein Gefühl freu-

diger Hoffnung und bangen Erwartens hatte sich meiner be-

mächtigt.
„Sie verlangen zuviel, mein Freund! Was den Behörden

im Laufe von Wochen nicht gelungen ist, das kann selbst Petit-
jean nicht in lumpigen fünf Tagen zustande bringen ." ries

gespielt empört der Advokat,
Meine Miene verriet die Enttäuschung, die mir seine Ant-

wovt bereitete.
Lachend sagte Buonavoli: „Darum brauchen Sie nicht gleich

den Kopf hängen zu lassen! Ihre Unschuld ist so gut wie er-

wiesen. Petitjean gelang es, in Ihrer Kabine auf der Pacht die

verirrte Kugel zu finden!"
Ich konnte vor Freude kein Wort sprechen. Ich ergriff nur

Buonavolis Hand und drückte sie,

„Ihre Entlassung ist jetzt nur noch eine Formsache. Sie

brauchen bloß dem Untersuchungsrichter eine halbwegs plau-

sible Erklärung zu geben, warum Sie behauptet haben, daß

Lawrence beim Verlassen Ihrer Kabine die Pistole mitgenom-

men hätte."
Ich berichtete nun dem aufmerksam lauschenden Advokaten

meinen Verdacht bezüglich des Stewards. Als ich geendet hatte,

sagte Buonavoli kein Wort.
Es entstand eine peinliche Stille,
„Sie fragen mich ja gar nicht, wo Petitjean den Einschuß

'in der Kabine entdeckte?" fragte endlich Buonavoli.
„Ich bin sehr gespannt, es zu erfahren", rief ich. Doch

meine Gedanken waren anderswo,
„Raten Sie doch mal?" rief der Advokat,
„Ich habe nicht die geringste Ahnung!"
„Nun, ich will Sie nicht auf die Folter spannen. Die Kugel

befand sich in der Schwimmweste! Merkwürdigerweise war sie

in der dicken Korkschicht stecken geblieben. Da sich der Einschuß-

kanal im Kork wieder geschlossen hatte, verriet so gut wie nichts

das Eindringen der Kugel, Aber Petitjean hat sie trotzdem ge-

funden! Geben Sie jetzt zu, daß der Mann was kann?"
„Ich wäre undankbar, täte ich es nicht!"
„Na, also. Und weil Sie es brav zugegeben haben, will ich

Ihnen etwas verraten! Sie werden Petitjean noch mehr be-

wundern lernen. Wenn Sie der Untersuchungsrichter jetzt auch

freiläßt, so lange der Mörder nicht gefunden ist, wird von dem

ursprünglichen Verdacht immer etwas an Ihnen hängen blei-

den. Aber Petitjsan hat eine Fährte entdeckt. Und wenn er ein-

mal eine gefunden hat, dann findet er auch den Täter
„Er fand eine Spur des Mörders??"
Der Rechtsanwalt schwieg, dann sagte er geheimnisvoll,

„Eine Spur der Mörderin!"
M, Kapitel.

Der Untersuchungsrichter empfing mich diesmal mit einer

Freundlichkeit, die keinen Verdacht erweckte,

„Sie wissen bereits, Herr Weindal, daß wir die verirrte

Kugel gefunden haben. Nun liegt es bloß an Ihnen, Ihre
Freiheit wiederzugewinnen!"

Er wollte mir anscheinend Zeit lassen, denn er bot mir eine

Zigarette an, er gab mir sogar Feuer. Erst dann fuhr er fort:

„Wollen Sie mir nun sagen, warum Sie bei Ihrer Verneh-

mung behauptet haben, daß Lawrence die Pistole mitgenommen
hätte?"

Ich war auf die Frage vorbereitet, trotzdem verursachte sie

mir großes Unbehagen. Ich wollte nicht lügen und auch nicht

die Wahrheit bekennen.
Und darum schwieg ich.

Zu meiner Ueberraschung nahm mir der Untersuchungs-

richter meine Verstocktheit weniger übel, als ich gedacht hätte.

Besaß er weitere Beweise meiner Unschuld?
„Fürchten Sie etwa, durch Ihre Aussage jemand zu be-

lasten?" fragte er, wie mich dünkte, lauernd,
Fortsetzung folgt.
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